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Es bleibt dabei, daß wir dem Kreuze dienen, 

Obwohl die Welt es töricht höhnt und ſchmäht, 

In ihm iſt Gottes Liebe uns erſchienen, 

An ihm ward Gottes ew'ger Sohn erhöht. 

Man mag mit Fleiß uns ſchöne Zeichen preiſen, 

Dem Kreuze gilt es Dienſte zu erweiſen, 

Ob man uns kränkt, wir ſtehen zu ihm treu, 
Es bleibt dabei. 


Es bleibt dabei, daß wir es willig tragen, 

Weil Gottes Liebe es uns auferlegt. 

Drum müſſen ſchweigen alle Zweifelsfragen. 

Ein Dämpfer wirds, wenn Zorn und Stolz ſich regt. 

Wir ſchauen auf zum Manne vieler Schmerzen. 

Sein Name flammt in unſer aller Herzen. 

Wird müd' die Kraft, fie bricht uns nicht entzwei. 
Es bleibt dabei. 


Es bleibt dabei, daß wir das Kreuz bekennen, 
Ob auch die Welt „Hinweg mit dieſem“ ſchreit. 
Mit Worten nicht allein, das Herz muß brennen 
In heller Glut der Zeugnisfreudigkeit. 
Dann wird die Botſchaft glaubensſtark erſchallen, 
Wenn unſer Weſen, Reden, Tun und Wallen 
Vom Kreuze Zeugnis ablegt frank und frei; 

Es bleibt dabei. 


Es bleibt dabei, daß wir im Kreuze ſiegen. 
So ſagt der Herr, der nie ſich widerſpricht. 
Durch Leiden, Sterben, Unterliegen 
Geht es empor zum Leben und zum Licht. 
Einſt ſinkt in Staub die ſtolze Macht der Erden. 
Dann wird das Kreuz gewiß zur Kron' uns werden. 
Der Heiland kommt, und alles macht er neu. 
Es bleibt dabei. 
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Erkenntnis — Leben. 
Joh 17 3 

Es wirkt immer verhängnisvoll im Reiche 
der Natur und Gnade, wenn man verbindet, 
was geſchieden, und ſcheidet, was verbunden 
ſein muß. Erkenntnis über gewiſſe Geſetze 
und Wahrheiten iſt doch nur Mittel und Weg, 
um ſich gewiſſe Vorteile und Genüſſe zu ver— 
ſchaffen, wenn das Willen praktiſch verwendet 
wird; bleibt aber Erkenntnis allein, ſo wirkt 
ſie meiſthin, beſonders im Glaubensleben, 
ſchädlich und täuſchend. So mancher betont 
in einſeitiger Weiſe die wahre bibliſche Er— 
kenntnis, die aber nie Leben wird, wenn es 
nicht zum Gehorſam und zur Annahme gegen⸗ 
über dem Chriſtus und Seinem Worte kommt. 
Dieſes Wiſſen gleicht dem ſtehenden Waſſer, 
das bald übel richt. 


Auf der anderen Seite gibt es viele liebe 
Gotteskinder, denen die Erkenntnis neben- 
ſächlich, und das Leben, das ſich in der Liebe 


äußert, die Hauptſache iſt, es wird aber ver⸗ 
geſſen, das geſundes Leben geſunde Erkenntnis 


und Nahrung vorausſetzt und in dem Ver— 
hältnis zu einander ſteht wie Blüte und Frucht. 
Blüte iſt nicht Frucht, kann aber ſolche werden. 
Wieder Frucht ohne Blüte iſt nicht denkbar. 


Die Liebe zum Heiland äußert ſich auch darin, 


daß wir auf Seine Befehle und Aufträge 
achten und ſolche befolgen Joh. 14, 21. Mit 
dem Schlagwort: „die Hauptſache iſt doch das 
Leben und die Liebe,“ kann man Unwiſſenheit 
und Ungehorſam nicht entſchuldigen. Nach 
Joh. 6, 69 führt der Glaube zum Erkennen, 
d. h. kindlichem Gehorſam gegenüber dem 
Worte Gottes. Das Wort muß und will 


Fleiſch und Blut werden, ſich verwirklichen 


im Leben, wie das Wort Fleiſch ward nach 
Joh. 1. 14. Blüte und Frucht ſind nicht das⸗ 
ſelbe, und doch beſteht zwiſchen beiden ein 
inniger Zuſammenhang, denn Frucht ſetzt Blüte 
voraus. Was wir in dieſem Falle erwarten, 
iſt doch Frucht, und doch bleiben viele Blüten 
nur Blüte. 


Unſere Erkenntnis, die ſo oft überkommen 
oder ererbt iſt, muß immer wieder an 


der 


Bibel korrigiert werden, dabei müſſen wir 


willig ſein zum Umlernen, wo unſer Wiſſen 
ſich nicht mit Wort und Geiſt Gottes verein⸗ 
baren läßt. Seliger Zuſtand, ſeliges Leben, 
wenn Erkenntnis Leben geworden und beides 


in Harmonie mit dem Willen Gottes ſteht, 
und wir ſagen können: „Meine Speiſe iſt die, 
daß ich den Willen deſſen, der mich geſendt, 
tue und vollbringe Sein Werk“ Joh. 4. 34. 
C. Zaske. 


Gemeinſchaft mit Gott. 


Du kannſt Gott auf keine andere Art 
kennen lernen als ſo, wie du auch einen 
Menſchen kennen lernſt: du mußt mit ihm leben. 
Wenn wir einem Menſchen nur gelegentlich 
in Gegenwart anderer zuweilen begegnen 
und nicht in ſein häusliches und Privatleben 
hineinſehen, kann man nicht ſagen, wir kennen 
ihn. Probiere es einmal, Gott in deine Tages⸗ 
arbeit mitzunehmen; frage Ihn darüber um 
Rat, ſuche ſie zu Seiner Ehre zu verrichten 
und bitte Ihn um Seine Hilfe bei derſelben; 
halte dich an Ihn, ſobald eine Verſuchung 
kommt, und ſobald du merkſt, daß du von 
Ihm gewichen biſt, ſo kehre raſch um. Warte 
nicht bis zum Abend, um es Ihm zu bekennen: 
du weißt ja nicht, ob du ihn erlebſt, und 
jedenfalls haſt du Zeit verloren in deinem 
Glaubenslauf, wenn du ſo lange warteſt. 
Kurz, wandle Hand in Hand mit Gott durchs 
Leben (wie ein kleines kind an Mutters Hand 
bleibt, namentlich wenn der Pfad etwas ge— 
fährlich und beſchwerlich iſt) und glaube, daß 
du keinen Augenblick vor Not und Verlegen⸗ 
heit ſicher biſt, ſowie du dich von ſeiner Seite 
hinweg ziehen läſſeſt. So wirſt du, je mehr 
dir das zur anderen Natur wird, in derjenigen 
Bekanntſchaft und Herzensgemeinſchaft mit 
Gott zunehmen, welche der Seele die wahre 
Befriedigung gibt. 


Anfänge religiöfen Lebens bei 
den Naturvölkern. 


Ein wichtiger, weit verbreiteter Ideenkreis 
bei den Naturvölkern iſt der Manismus, der 


Glaube an die „Macht“, die in erſter Linie 


einem Menſchen, aber auch einem Tiere, einer 
Pflanze oder irgend einem Gegenſtand inne⸗ 
wohnen kann. Beſonders ausgeprägt ſind dieſe 
Vorſtellungen in der Südſee, woher auch das 
Wort „Mana“ ſtammt. Man glaubt hier, daß 
es eine übernatürliche Kraft gibt, die — voll⸗ 
kommen getrennt von körperlicher Stärke — 
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dem Gebiet des Unſichtbaren angehört. Diefe | 
Kraft wirkt auf jede Weiſe zum Guten oder 
zum Böjen; fie iſt nicht an irgend etwas ge⸗ 
bunden und Kann ſich faſt in allem befinden; 
beſonders aber Seelen, die den Korper ver— 
ließen, haben ſie und können ſie auf andere 
enſchen übertragen. Es iſt nun der größte 
Vorteil, dieſe Macht, das Mana, für ſich 
ſelbſt zu gewinnen oder ſie doch wenigſtens 
zum eigenen Vorteil anwenden zu können, 
und in der Erſtrebung dieſes Zieles beſteht 
tatſachlich zum größten Teil die Religion der 
Südſeevölker. Alles, was über gewöhnliche 
Kraft des Menſchen oder den gewöhnlichen 
Gang der Natur hinausgeht, wird durch Mana 
bewirkt. Hat jemand oft und viel Erfolg auf 
der Jagd oder im Kriege, ſo kommt es vom 
Mana eines verſtorbenen Jägers oder Kriegers, 
das vielleicht in einem um den Hals getragenen 
Stein iſt. Wenn jemand gute Ernten hat, ſo 
rührt es daher, daß er Mana-Steine beſitzt. 
In vielen Gegenden wird deshalb auch nie 
gepflanzt, ohne vorher Steine zu vergraben. 
Nun iſt das Mana aber nicht in jedem 
Gegenſtand, der es beſitzt, in gleichem Maße 
vorhanden, der eine hut mehr oder ein ſtär⸗ 
keres Mana als der andere. Wenn es einem 
Wetterdoktor mißlingt, Regen zu erzeugen 
oder einen Sturm zu ſtillen, ſo erklärt ſich das 
durch die Gegenwirkung eines anderen mit 
noch ſtärkerem Mana ausgeſtattenen Zauberers 
oder Medizinmannes. So hatte einmal auf 
einer Südſeeinſel ein Wetterdoktor ſchönes 
Wetter verſprochen. Nun wurde aber noch 
am ſelben Tage ſeine eigene Hütte vom Sturm 
umgeſtürzt. Trotzdem zweifelte niemand an 
ſeine Wetterkunſt; die Inſulaner wurden jetzt 
nur überzeugt, daß es auf einer anderen Infel 
einen Wettermacher gab, der noch mehr Mana 
beſaß als ihr eigener Wettermacher. 
Man glaubt auch vielfach, daß man Mana 
in einen Menſchen ohne ſein Wiſſen hinein⸗ 
zaubern kann, um ihn dadurch zu töten oder 
durch Krankheiten zu quälen. Deshall herrſcht 
bei vielen Völkern die Furcht, zugleich 
mit dem Eſſen irgend ein derartiges unerwünſch⸗ 
tes Mana zu verſchlucken. Schon der 
mißgünſtige Blick eines Zuſchauers kann die 
Speiſen vergiften. Daraus erklärt ſich manche 
ſeltſame Sitte: Viele afrikaniſche Häuptlinge 
eſſen ſtets allein in ihrer Hütte. Die 
Sitte des Alleineſſens iſt weit verbreitet und 
eingewurzelt, daß ſich oft in dieſer Beziehung 
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bei den alten Germanen finden. 


ein eigenartiges Anſtandsgefühl entwickelt hat. 
So kehrten ſich ſüdamerikaniſche Indianer er⸗ 
ſchrocken und beſchämt ob der Ungeſchicklich⸗ 
keit um, wenn ein europäiſcher in ihrer Ge⸗ 
genwart einen Biſſen in den Mund fteckte, 
und um neugeriege Zuſchauer loszuwerden, 
gab es kein beſſeres Mittel, als Anſtalten zum 
Eſſen zu treffen. 


Als Sitz des Mana im Menſchen denkt 
man ſich vielfach den Kopf, den man ſich des⸗ 
halb zu verſchaffen trachtet. Die Kopfjäger 
auf Borneo und anderwärts in Indoneſien 
ſammeln Köpfe erſchlagener Feinde, um ſich 
deren Kraft zu ſichern. Daß man von Zeit zu 
Zeit auszieht und ein Dorf überfällt, um Köpfe zu 
erjagen, beruht — nach dem Vorſtellungskreis 
dieſer Leute — nicht auf Mordluſt, ſondern 
auf der Notwendigkeit, die Lebenskraft des 
eigenen Stammes durch Erwerb neuer „Macht“ 
zu erhalten. 

Es iſt in dieſem Zuſammenhang intereſſant, 
daß wir den Glauben an die „Macht“ auch 
„Heilagr“ 
(heilig) iſt das altgermaniſche Wort für „Mana“. 
„Heilagr“ war der, der „heill“ in ſich hatte, 
d. h. Kraſt und Tüchtigkeit, die ſich nach außen 
in Klugheit, körperlicher Kraft und in der 
Machtſtellung des Mannes offenbarten. Die 
Kraft dieſer „heil war in dem Manne, 
ſolange er frei war, und wenn er Sklave ge⸗ 
worden war und wieder freigekauft werden 
ſollte, dann kehrte es wieder in ihn zurück; 
da wurde „mannheill“ auf ihn übertragen. 


Das Wort „heill“ lebt in der deutſchen Sprache 


heute noch als Zuruf: „Heil!“ Aber für die 
Vorſtellung der Vorzeit bedeutete es mehr als 
ein Gruß oder als Bewunderung, denn in 
dieſem Worte lag „Macht“. Wer einem 
andern „heill“ zurief, gab ihm dadurch Anteil 
an ſeiner eigenen Kraft. Das „Heill“, das 
5365 er, war in ſich ſelbſt ſchon eine wertvolle 
abe. — 


Der Glaube an die „Macht“ hat ſchließlich 
weſentlich zum Aufkommen der Gottesidee 
beigetragen. Denn das Mana enſſcheidet, 
welche Weſen als göttlich angeſehen 'werden. 
Diejenigen Menſchen erreichten göttliche Ver⸗ 
ehrung, die bewieſen hatten, daß ſie „Macht“ 
beſaßen; ſie wurden vielfach noch während 
ihres Lebens zu Göttern. Doch waren in 
erſter Linie Häuptlinge, alſo Leute, die im 
Leben „Macht“ gehabt hatten, von der man 
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annahm, daß fie auch nach dem Tode noch in 
ihnen blieb. 

Auch vom Obſtbaum und Getreide glaubte 
man erſt infolge deren Wertes für die Men- | 
ſchen, daß ſie „Mana“ beſaßen. So war an- 
fänglich der Obſtbaum und das Korn ſelbſt 
heilig und erforderte einen beſtimmten Kultus. 
Daraus entſtanden ſpätere Gottheiten der 
Vegatation, wie die Reismutter in Indoneſien, 
die Maisgöttin in Mexiko und Demeter, die 
griechiſche Göttin des Ackerbaus und der 
Fruchtbarkeit. Wir können faſt überall die 
Verehrung der der Nahrung innewohnende 
Macht feſtſtellen. Die Gottesvorſtellung iſt in 
dieſem Falle aus der Ahnung von etwas 
Unerklärlichem, Uebernatürlichem hervorge— 
gangen. 

Wir ſehen jedenfalls, ſo mannigfaltig auch 
immer die Keime der Religion ſein mögen, ſie 
haben doch alle einen großen gemeinſamen Zug: 
ſie alle beziehen ſich auf Dinge und Vorſtel⸗ 
lungen, die über die Grenze der eigenen Per⸗ 
ſönlichkeit hinausgehen, von denen man ſich 
aber doch in hohem Maße abhängig fühlt und 
zu denen man ſich irgendwie ſtellen muß, wenn 
man beſtehen will. Aus dunklen, oft nicht 
mehr zu erkennenden Anfängen hat ſich der 
Glaube an Gottheiten entwickelt, die je nach 
der Art der Völker verſchiedene Geſtalt ange— 
nommen haben, und die Miſſion hat die hohe 
Aufgabe übernommen, der Erkenntnis des 
einen wahren Gottes als gemeinſamen Beſitz 
allen Völkern zu bringen. 


Eine Mitgenoſſin an oͤer Trüb⸗ 
ſal und am Reich 


war auch jene arme, kranke, blinde Negerin 
Betty, welche eines Tages von einem Kauf— 
mann und einem ſeiner Freunde in ihrer Hütte 
beſucht wurde. Er begrüßte fie mit den Worten: 
„Nun Betty, noch am Leben?“ — „Ja, Gott 
ſei Dank!“ erwiderte ſie ihm. „Warum,“ 
ſagte der Kaufmann dann, „mag Gott Sie 
noch ſo lange in dieſer Welt des Elendes 
laſſen, da Sie doch ſo arm und dazu krank | 
und blind find, während Sie im Himmel jo 
glücklich und ſelig ſein würden?“ 

Mit ausdrucksvoller Stimme, welche die 
Wichtigkeit ihrer Antwort zu erkennen geben 
ſollte, ſagte ſie: „Ach, Maſſa (Herr), Sie 


verſtehen nicht. Zwei große Sachen ſind nötig 
für die Gemeinde des Herrn: die eine iſt das 
Gebet, und die andere iſt das Wirken. Nun, 
Maſſa, Gott erhält mir das Leben, um zu 
beten, und ihnen, um zu wirken. Ihre große 
Geldſummen, die Sie für das Reich Gottes 
geben, helfen nicht viel ohne die Gebete der 
armen Betty.“ Der Kaufmann und ſein Freund 
blieben einige Zeit ſtill und dachten über die tiefe 
Wahrheit dieſer kurzen Predigt nach. Dann 
ſagte jener ernſtlich und feierlich: „Es iſt wahr, 
Betty. Ihre Gebete ſind für das Wohl der 
Gemeinde Jeſu Chriſti notwendiger als alle 
meine Gaben!“ — Und nun, du lieber Leſer, 
was tuſt du für das Reich Gottes? — Beten 
— oder — geben — oder beides — oder keins 
von beiden? — Der Herr wird von jedem 
anvertrauten Pfund Rechenſchaft verlangen. 


Ohneſorge. 


So hieß der liebe Kandidat der Theologie 
in Berlin. Er machte ſeinem Namen wirklich 
Ehre, denn er hatte gelernt, ſeine Sorgen auf 
den Herrn zu werfen. Er war nicht mehr 
ganz jung und hatte eine Braut, die er heim⸗ 
zuführen hoffte, ſobald er eine Berufung ins 
Amt erhalten würde. In der Wartezeit war 
ihm Gelegenheit geboten, eine Reiſe nach Je⸗ 
ruſalem zu machen, und mit Freuden hatte 
er das Vorrecht wahrgenommen. Wie glück⸗ 
lich war er, als er die heiligen Stätten be— 
ſuchen und in der Stadt des großen Königs 
predigen durfte. 

Südöftli von Jeruſalem erhebt ſich der 
hohe Frankenberg, der durch ſeine vulkan— 
ähnliche Form im Landſchafsbild einen eigen⸗ 
artigen Eindruck macht. Die Ausſicht, die 
man von dort genießt, iſt ergreifend, und es 
war nicht zu verwundern, daß der Kandidat 
Ohneſorge den ſchönen Punkt zu beſuchen 
wünſchte. Man ſagte ihm zwar, es ſei ges 
fährlich, allein dahin zu gehen, weil räuberiſche 
Beduinen in der Gegend hauſen, er müßte 
einige bewaffnete Araber zum Schutze mit⸗ 
nehmen. Das war aber eine koſtſpielige Sache, 
und Herr Ohneſorge meinte, man ſehe es ihm 
ja an, daß er keine Schätze mit ſich führe, 
und werde ihn wohl in Ruhe laſſen. 

Der lange Marſch ging denn auch gut von⸗ 
ſtatten und voll Freude langte unſer Freund 
auf dem Gipfel des Berges an. Er iſt ganz 
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berfunken in die eigenartige Schönheit der | 
Ausſicht, die ſich ihm darbietet. Er kann ſich 
nicht ſatt ſehen. Da plötzlich regt ſich etwas 
in der Nähe. Er ſieht ſich um und erblickt 
hinter der Felskante ein dunkles Geſicht, das 
mit ſchwarzen, funkelnden Augen nach ihm 
ſpäht. Ein Beduine iſt's der ſein Pferd am 
Halfter nach ſich zieht. Und da, ſiehe, noch 
einer, und da, noch mehrere. Sie kommen 
auf ihn zu, und er weiß, was ihre Gebärden 
ſagen wollen, wenn er auch ihre rauhe Sprache 
nicht verſteht. Er ſtreckt ihnen freundlich Uhr 
und Beutel entgegen. Aber damit ſind ſie 
nicht zufrieden, und teils aus Rache für die 
getäuſchte Hoffnung, teils aus böſer Luſt, den 
armen Fremdling zu quälen, nehmen ſie ihm 
Stück für Stück alle ſeine Kleidung hinweg 
und ziehen hohnlachend von dannen. 

Nun kommt ein Moment, da der liebe 
Kandidat Ohneſorge mit ſchwerer Sorge zu 
ringen hat. Wie ſoll er je aus dieſer pein⸗ 
lichen Lage befreit werden. Aber es iſt nur 
ein Moment, da ſiegt der Glaube. Er lehnt 
ſich dicht an den Felſen und hebt an, feſt und 
klar, das alte Lutherlied zu ſingen, das ſchon 
manchem Streiter Chriſti den Mut geſtarkt 
hat, wohl aber noch nie in ſo eigentümlichen 
Verhältniſſen erklungen iſt: 

Ein' feſte Burg iſt unſer Gott, 

Ein' gute Wehr und Waffen, 

Er hilft uns frei aus aller Not, | 
Die uns jetzt hat betroffen. 

So kommt er Vers um Vers. Wie er 

zum Ende kommt: 

Nehmen ſie uns den Leib, 

Gut, Ehr', Kind und Weib, 

Laß fahren dahin, 

Sie haben's keinn Gewinn 

Daß Reich muß uns doch bleiben! 
da ſieht er, wie ſeine Peiniger ſich ihm wieder 
nahen, aber mit ganz anderem Geſichtsaus— 
druck als vorhin. 

„Derwiſch; Derwiſch! (ein Heiliger) mur⸗ 
melten ſie. Einem ſolchen darf kein Leid zu⸗ 
gefügt werden; er ſteht unter Gottes beſon⸗ 
derem Schutz. Da kommen ſie einer nach dem 
anderen, die diebiſchen Beduinen, und bringen 
ihm alle ſeine Sachen wieder, Hemd und Hoſe, 
Weſte und Rock, Schuhe und Strümpfe, Uhr 
und Beutel. Freundlich legen ſie ihm alles 
hin. Ja, ſie iun noch mehr; ſie begleiten 
ihn den Berg hinunter, um ihn vor fernerem 
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Ueberfall zu ſchützen, und unter der Bedeckung 
dieſer ſeltenen Leibgarde erreicht unſer Freund 
das Städtchen Bethlehem und iſt aus dem 
Gebiet der wilden Beduinen gerettet. Voll 
Freude wurde er in Jeruſalem begrüßt, wo 
man ängſtlich auf ihn wartete. 

Dieſe Begebenheit zeigt uns die Macht 
des Glaubens, der mitten in der Bedrängnis 
vom Siege ſingen kann. 

Der liebe Sänger iſt ſchon längſt aller Not 
und Sorge auf ewig entrückt. Er ſtarb, noch 
ehe er ſeine Braut hatte heimholen können, 
aber ſein Glaube half ihm, auch in der letzten 
Not zu ſingen: „Gott aber ſei Dank, der uns 
den Sieg gegeben hat durch unſeren Herrn 
Jeſus Chriſtum!“ 


Einige Winke für Neubekehrte. 


Wenn man zu Jeſus kommt, ſo müſſen 
einem drei Tatſachen klar ſein: 

1. Man iſt ein verlorener Sünder, 

2. Man kann ſich aus dem verlorenen 
Zuſtand nicht ſelber retten. 

3. Der Herr Jeſus iſt unſer Erretter. 


Aus dieſen drei Tatſachen ergibt ſich der 


| erſte Ratſchlag für den Neubekehrten; er lautet: 


Rechne hinfort nur noch mit Jeſus! 
Jeſus allein: 


An Ihn glauben heißt: Aufhören, an uns 
zu glauben. Und an Ihn glauben heißt weiter: 
Fortan rechnen mit dem, der uns nach 1. Kor. 
7, 30. von Gott gemacht iſt zur Weisheit, 
Gerechtigkeit, Heiligung und Erlöfung. 

Deine Sünden. 


Ein weiterer Ratſchlag: Rechne nicht mehr 
mit deinen Sünden aus der Vergangenheit. 
Alle deine Sünden find durch das einmal voll« 
brachte Sühnopfer am Stamme des Kreuzes 
hinweggetan (Röm. 8, 3; Hebr. 9, 26). 


Rechne auch nicht mehr mit deinen Sünden 
in der Gegenwart. Das will ſagen: wiſſe dich 
durch das Kreuz Jeſu Chriſti von jeder Sünde 
aufs völligſte geſchieden. Halte dich der Sünde 
für tot und gib dich mit ihr nicht mehr ab. 
Du brauchſt in keiner bewußten Sünde mehr 
zu leben. Iſt dennoch aus irgend welchen 
Urſachen eine Sünde vorgekommen, dann kannſt 
du nur eins tun: Bekenne dieſe Sünde ſofort 


deinem Herrn, damit fie als Finſternis im 
Lichte ſeines Angeſichts und ſeines Wortes ge⸗ 
richtet und du von der Befleckung der Sünde 
im Blute ſeines Opfers gereinigt wirſt. (2. Kor. 
7, 1; 1. Joh. 3, 3.) Merke dies: Laß deine 
Sünden niemals alt werden! (2. Petr. 1, 9.) 
Suche deine Sünden weder bei dir ſelbſt noch 
durch die Sünden der andern zu entſchuldigen! 

Rechne auch nicht mit deinen etwaigen 
Sünden in der Zukunft. 
könnte dir bange machen, du werdeſt der Macht 
der Sünde dennoch ſchließlich erliegen. 
nicht mit der Macht der Sünde; rechne mit 
der viel ſtärkeren Macht Jeſu Chriſti, die dich 


Dein eignes Herz 


Rechne 


geſucht, gefunden hat und durch Gottes Macht 


bewahren wird zur Seligkeit (1. Petri 1, 5.) 
Gefühlschriſtentum. 


Rechne nicht mit deinen Gefühlen. Wer 
ſich auf ſeine Gefühle verläßt, verläßt ſich auf 
ſich ſelbſt und nicht auf die Tat Gottes in 
Chriſtus Jeſus. 
die Tat Gottes in Chriſtus Jeſus und das 
Wort Gottes bleiben in Ewigkeit. — Merke 
dies: Dein Friede mit Gott iſt mehr als ein 
Gefühl, ebenſo deine Freude im Herrn. Dein 
Friede mit Gott iſt ein von Gott geſchaffner 
rechtlicher Zuſtand (Kol. 1, 20.) und als ſol⸗ 
cher unabhängig von deinem Gefühl. 


Deine Gefühle wechſeln, aber 


Nicht 


dein Gefühl iſt dein Friede, ſondern Chriſtus 


iſt dein Friede (Eph. 2, 14). Glaube darum 
nicht an deine Gefühle, ſondern an die Er- 
löſungstat deines Gottes. Darinnen biſt du 
gerecht und halt Frieden mit Gott (Röm. 5, 1) 
über alles Gefühl und über alle Vernunft 
hinaus (Phil 4, 7). 
Glaube und eignes Tun. 
Aus dem bisher geſagten ergibt ſich fol: 


gender Ratſchlag: Rechne auch nicht mehr mit 


deinem eignen Tun, wodurch du dich bei Gott 


in Gunſt ſetzen willſt. Du kannſt durchaus 
nichts tun, um deiner Rechtfertigung, Heiligung 
und Erlöſung in Chriſtus Jeſus irgend etwas 
hinzuzufügen. Chriſtus hat alles für dich 
getan. Du lebſt fortan nicht mehr aus deinen 
Taten, ſondern allein aus Seiner für dich voll⸗ 
brachten Tat. Du haſt nur eins zu tun: an 
ſeine vollbrachte Tat zu glauben und in dieſem 


Glauben die Kräfte ſeiner Tat zu empfangen. 


So ruhſt du aus von deinen Werken, und 
Gott wirkt ſein Werk in dir, dem Glaubenden 
(Joh. 6, 29. 29; Eph. 1, 19; 2, 10). 


Verlaß dich nimmermehr auf irgend etwas, 
was du getan haſt, möge es auch von Got 
in dir gewirkt ſein. Verlaf dich nie darauf, 
was du für Ihn getan haſt, verlaß dich aber 
ewiglich auf das, was Er für dich getan hat. 

Ruhe niemals auf deinen Erfahrungen, 
die du gemacht, oder der Erkenntnis, die du 
erlangt, oder auf den Segnungen, die du emp— 
fangen haſt, alles dies diene nur Seiner Ehre 
und Seinem Reich. Ruhe allein in der Tat 
und Kraft Gottes in Chriſtus Jeſus, in der 
dir alles geſchenkt iſt, was du betreffs des 
Lebens und der Gottſeligkeit bedarfſt. (2. Petri 
1, 3; Hebr. 10 14.) „Der in dir angefangen 
hat ein gutes Werk, der wird es auch voll⸗ 


führen“ (Phil. 1, 6). 
Dein Beten. 


Werde ein Beter! Denn der Geiſt Gottes, 
der in dir wirkſam geworden iſt, wird dich 
nun beten lehren. Im Gebet des Glaubens 
empfängſt du die Kraft aus der Höhe. Be: 
tend übergib dich deinem Herrn täglich früh 
morgens von neuem. Betend flehe um Be— 
wahrung in den Dingen, wo Satan dir meiſtens 
zu ſchaffen macht. Betend wirf alle deine 
Sorgen auf deinen mächtigen Herrn. Betend 
flehe für die Errettung all derer, deren Namen 
dir Gott aufs Herz gelegt hat. Betend gehe 
durch den Tag. Bete unabläſſig! Nichts ſei 
dir zu klein, um ein Gebet daraus zu machen. 
Bringe alles im Gebet vor deinen Herrn und 
ſchließe jeden Tag mit Gebet und befiehl dich 
auch für die Nacht deinem Herrn. 


Dein Bibelleſen. 


Höre auf folgenden Wink: So wie du im 
Gebet mit dem Herrn redeſt, ſo laß den Herrn 
aus ſeinem Wort mit dir reden. 

Ließ täglich in der Bibel; fie enthält deines 
Herrn Willen. Nichts ſoll dir wichtiger jein, 
als den Willen deines Herrn kennen zu lernen, 
um danach zu leben. Beuge dich täglich unter 
das Wort der Heiligen Schrift, als den ewigen 
Quell der Wahrheit. Nähre dich taglich aus 
der Quelle des Wortes. Kommen Zoeifel, 
wer ſoll Recht haben? Deine eignen Gedanken, 
deine eignen Erfahrungen, oder das untrüg⸗ 
liche Wort Gottes? Glückſelig wirſt du ſein, 
wenn du dich allezeit mit Gedanken und Ge⸗ 
fühlen dem Worte Gottes unterwirfſt. Chriſti 
Worte reden nicht nur von Geiſt und Leben, 


ſie ſind Geiſt und Leben. Nimmſt du alſo im 
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betenden Bibellefen Sein Wort auf, jo nimmit 
du Seinen Beilt und Leben auf. Hörſt du auf, 
das Wort Gottes zu lejen, jo verhungert das 
neue Leben in dir aus Mangel an Nahrung. 
Beachte deshalb folgende Ratſchlage: 

1. Ließ jeden Morgen wenigſtens einige 
Verſe betend in der Heiligen Schrift. Beginne 
etwa mit den Evangelien. 

2. Lies möglichſt auch jeden Abend vor 
dem Schlafengehen in gleicher Weiſe. 

3. Bete um den Geiſt der Weisheit und 
der Offenbarung (Eph. 1, 17), damit du 
wachſeſt in der Erkenntnis des Wortes und 
des Willens Gottes. Denn von dieſem Wachs⸗ 
tum hängt die Reife deines geiſtlichen Lebens ab. 

4. Suche dir die Schriftkenntnis gereifter 
Chriſten nutzbar zu machen. 


Gemeinſchaft. 

Von den erſten Neubekehrten leſen wir: 
„Die nun ſein Wort gerne annahmen, ließen 
ſich taufen; und wurden hinzugetan an dem 
Tage bei drei tauſend Seelen“ (Apg. 2, 41.) 
Nachdem ſie das Bekenntnis ihres Glaubens 
abgelegt hatten, wurden ſie durch die Taufe 
Glieder der Gemeinde. Das iſt ſehr not— 
wendig. Bleibſt du allein, ſo wirſt du bald 
kraft⸗ und lichtlos fein: ſchließt du dich aber 
der Gemeinde an, jo wirſt du mit den Bläu- 
bigen das Salz der Erde und das Licht der 
Welt ſein. Glückſelig biſt du, daß du zu ihnen 
gehören darfſt, mit ihnen in der Schrift forſchen, 
mit ihnen beten, mit ihnen zum Tiſch des 
Herrn gehen, mit ihnen dienen und leiden. 
Die Liebe zu dieſen deinen Brüdern iſt ein 
weſentliches Kennzeichen deiner Bekehrung 
(1. Joh. 3, 14) 

Entziehe dich darum niemals und unter 
keinen Umſtänden der Gemeinſchaft der Kinder 
Gottes, wie viele Mängel du an den Einzelnen 
noch entdecken mögeſt. Bete für die Schwachen 
und lerne ſie tragen und ertragen. Dein Herr 
liebt ſie alle und ſucht alle zur Vollendung zu | 
bringen gleichwie dich. Darum richte nicht 
lieblos. 


Das Familienleben. 

Eine der erſten und wichtigſten Lektionen 
für den Neubekehrten iſt, daß er die rechte 
Stellung zu ſeinen Familienangehörigen einnehme. 
Bevor Jeſus in das öffentliche Leben eintrat, 
hatte er ſich ſeinen Eltern gegenüber bewährt. 
Dasſelbe gilt auch von jedem Jeſusnachfolger. 
Die Bewährung eines Chriſten fängt immer 


daheim an. Wie wenig wird das von manchem 
Neubekehrten beachtet! Biſt du Sohn oder 
Tochter eines Hauſes, wo Eltern und Geſchwiſter 
ungläubig und feindlich ſind, ſo iſt es von der 
größten Wichtigkeit, daß dein Zeugnis nicht 
nur in Worten, ſondern vor allem in einem 
göttlichen Wandel beſteht. Predige die Deinen 
nicht ſo viel an; aber lebe ihnen das wahre 
Chriſtentum vor. Es iſt wahr, deine Eltern 
können dich unter Umjtänden hindern, die Ver⸗ 
ſammlungen zu beſuchen, aber ſie können dir 
niemals ein Hindernis ſein, deinem Heiland 
zu leben. 
Das bürgerliche Leben. 

Viele Chriſten ſind ſich nicht klar über ihre 
Stellung im bürgerlichen Leben. Sie haben 
in der Bibel geleſen, daß das Reich Jeſu nicht 
von dieſer Welt iſt und ſind dadurch veran⸗ 
laßt worden, dem öffentlichen, bürgerlichen 
Leben mehr oder weniger den Rücken zu 
kehren. Gewiß, wahre Chriſten ſind Welt⸗ 
überwinder. Sie wiſſen, daß die Welt mit 
ihrer Luſt vergeht; ſie ſcheiden ſich bis ins 
Mark hinein von allem ſündlichen, weltlichen 
Treiben. Sie fliehen den Geiſt der Welt und 
das iſt die von der Schrift geforderte Welt⸗ 
flucht. Aber nicht in dem Sinne ſollen Chriſten 
weltflüchtig ſein, daß ſie ihre Pflichten im 
bürgerlichen Leben vergeſſen und verſäumen, 
ſonſt müßten ſie ja die Welt räumen. Sie 
ſind nicht von der Welt, aber in der Welt, 


in welcher Chriſtus ſein Reich aufrichten will. 


Somit hängt das chriſtliche Leben mit dem 
bürgerlichen Leben eng zuſammen. 

Der Chriſt fen für die Obrigkeit beten 
(1. Tim. 2, 1-3; Rom. 13. 1—8). Paulus 
ſchreibt dies, als der ſchreckliche Nero auf dem 
Thron ſaß. 

Der Chriſt ſoll der Stadt Beſtes ſuchen, 
in der er wohnt, (Jer. 29, 7), und der Herr 
ſagt: „So gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers 
iſt“ (Luk. 20, 25). Wir ſollen unſeren Ein⸗ 
fluß und unſere Rechte gebrauchen, damit Gott 
auch in unſerer Regierung zu ſeinem Rechte 
kommt. — So dienen wir in der Gemeinde, 
in der Familie und in der Welt dem leben⸗ 
digen und wahren Gott und warten ſeines 
Sohnes vom Himmel. Dies iſt der Zweck 
unſerer Bekehrung (1. Theſſ. 1. 9— 10.) Be⸗ 
halte dieſes Ziel im Auge und wir werden 
uns wiederfinden in der Herrlichkeit. Halleluja! 

. Vaſel. 


Geiz, ein großes Hindernis des 


geiſtlichen Lebens. 
Von Rev. Otto G. Frey. 


Dieſer Tage dachte ich darüber nach, was 
wohl die Haupturſache ſein möge, daß die 
Menſchen im allgemeinen ſo abgeſtumpft und 
gleichgültig gegen die wahre Religion ſind 
Je länger ich darüber nachſann, deſto mehr 
wurde ich von der Tatſache überzeugt, daß es 
der Geldhunger, die Habſucht, die Genußſucht 
und Fleiſchesluſt ſind, die ſo vielen Leuten den 
inneren Halt genommen haben. Ich nahm die 
Bibel zur Hand und fand, daß unter den 
Hinderniſſen des geiſtlichen Lebens der Geiz 
obenan ſteht, und zwar wahrſcheinlich darum, 
weil der Mammon die Herzen im Haſchen 
nach Reichtum und Ehre ganz verhärtet. 

Eines Tages kam ich zu einem Farmer— 
bruder, um eine beſondere Miſſionsgabe zu 
ſammeln (die Oſterkollekte). Da griff er in 
die Taſche, holte eine Hand voll Dollars 
heraus und hielt ſie mir hin, indem er ſprach: 
„Siehſt du?“ Ich ſagte ihm, dieſe Dollars 
ſeien jo hart wie fein Herz. Jeſus ſagt:„ Wer 
etwas mehr liebt als mich, der iſt meiner nicht 
wert.“ David betet Pf. 119, 6: „Neige mein 
Herz zu Deinen Zeugniſſen und nicht zum Geiz.“ 


Jeſ. 57, 17 leſen wir: „Ich war zornig über 


die Untugend ihres Geizes und ſchlug ſie, ver- 
barg mich und zürnte; da gingen ſie hin und 
her im Wege ihres Herzens.“ Weiter ſpricht 
Gott zum Volke Iſrael: „Die du an großen 
Waſſern wohnhaft und große Schätze haſt, 
dein Ende iſt kommen und dein Geiz iſt aus.“ 
Jer. 51, 13: „Ihre Fürſten ſind drinnen wie 
die reißenden Wölfe, Blut zu vergießen und 
Seelen umzubringen, um ihres Geizes willen.“ 
Heſ. 22, 27. In den angeführten Stellen 
lernen wir den Zuſtand und das Weſen des 
inneren Menſchen kennen, da heißt es: „Je 
mehr er hat, je mehr er will; nie ſchweigen 
feine Wünſche ſtill,“ und ſomit iſt kein Raum 
für göttliche Dinge. Das Denken und Trach⸗ 
ten des Geizigen iſt auf irdiſchen Gewinn ge— 
richtet, und er ſtrebt immer mehr, des nächſten 
Gut an ſich zu bringen. So ſchreibt auch 
Paulus an Timotheus: „Denn Geiz iſt eine 
Wurzel alles Uebels, welches har etliche ge» 
lüſtet und ſind vom Glauben irre gegangen, 
und machen ſich ſelbſt viele Schmerzen.“ 1. 
Tim. 6, 10. An die Ebräer geht die Er⸗ 
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mahnung: „Der Wandel ſei ohne Geiz, und 
laſſet euch genügen an dem, das da ilt; denn 
er hat geſagt: ich will dich nicht verlaſſen noch 
verſäumen.“ Ebr. 13, 5. Jeſus ſagt: „Von 
innen, aus dem Herzen der Menſchen, gehen 
heraus böſe Gedanken: Ehebruch, Hurerei, 
Mord, Dieberei, Geiz, Schalkheit, Liſt, Unzucht, 
Schalksauge, Gottesläſterung, Hoffart, Unver- 
nunft; alle dieſe böſen Stücke gehen von innen 
heraus und machen den Menſchen gemein.“ 
Mär 7, % 8 

Wir ſehen alſo, daß der Herr den Geiz 
auf gleiche Stufe ſtellt mit all dieſen greuli⸗ 
chen Laſtern. Er mag klein anfangen und 
ſehr unſchuldig ausſehen, und oft eine gerechte 
Forderung als Grund haben, wie es in dem 
Fall der zwei Brüder war (Luk. 12, 13-15), 
wo einer von ihnen Jeſus bat, dem anderen 
zu gebieten, daß er das Erbe mit ihm teile, 
und Jeſus warnte: „Hütet euch vor dem Geiz, 
denn niemand lebt davon, daß er viele Güter 
hat.“ Der Geizige iſt ein Dieb, hat ein liebe⸗ 
leeres Herz und iſt ſomit unfähig, beſſeren 
Eindrücken Raum zu ſchaffen. Als Gott durch 
den Propheten Maleachi (3, 8 10) das Volk 
fragte: „Iſt es recht, daß ein Menſch Gott 
täuſcht?“ Da fragt ſie: „Womit täuſchen wir 
dich?“ Die Antwort war: „Am Zehnten und 
Hebopfer; darum ſeid ihr auch verflucht, daß 
euch alles unter den Händen zerrinnet; denn ihr 
täuſchet mich alleſamt. Bringet aber den 
Zehnten ganz in mein Kornhaus, auf daß in 
meinem Hauſe Speiſe ſei, und prüfet mich 
hierin, ſpricht der Herr Zebaoth, ob ich euch 
nicht des Himmels Fenſter auftun werde und 
Segen herabſchütten die Fülle.“ Und durch 
Haggai 2, 9 ſprach der Herr: „Mein iſt bei⸗ 
des, Silber und Gold.“ Als die Phariſäer 
Jeſum wegen der geſetzlichen Gebühren ver- 
ſuchten, ſprach er: „Gebet dem Kaiſer, was 
des Kaiſers iſt, und Gott was Gottes iſt!“ 
Mark. 12, 17. Wir ſind alſo nur Verwalter 
dieſer unſerer irdiſchen Güter und nicht die 
Eigentümer, daher muß jeder Menſch einſt 
Rechenſchaft geben vor Gott, wie er das ihm 
anvertraute zeitliche Gut verwaltet hat. 

Johannes ſchreibt in feiner erſten Epiſtel 
Kap. 2, 15: „Habt nicht lieb die Welt, noch 
was in der Welt iſt; ſo jemand die Welt lieb 
hat, in dem iſt nicht die Liebe des Vaters.“ 
Im erſten Gebot heißt es: „Du ſollſt keine 
anderen Götter neben mir haben.“ Ein 
Prediger träumte eines Sonntagmorgens, daß 


ein Mitglied feiner Gemeinde zu ihm kam, 
freudigen Angeſichtes einen Hundertdollarſchein 
in ſeiner Hand hielt und ſagte: „Schon wieder 
hundert Dollars, die ich auf Zinſen anlegen 
kann.“ Dann ſah der Prediger neben ihm 
ebenfalls einen großen, ſtarken Mann ſtehen, 


der ihm ſagte: „Der Teufel dreht einen Strick 


von deinem Geiz und ſchleppt dich in die 
Hölle.“ Nach dem Gottesdienſt an jenem 
Morgen konnte ſich der Prediger des Ge. 
dankens an die große Gefahr, die dem be— 
treffenden Mitglied drohte, nicht erwehren, 
ging hin und erzählte ihm ſeinen Traum. 
Derſelbe ging dem Gemeindemitglied ſehr zu 
Herzen und wurde ihm der Beweggrund zu 
einem neuen Leben. 

Brüder und Schweſtern, Prediger und 
Glieder, laßt uns in dieſer letzten ernſten 
Zeit von Herzen Gott bitten, daß noch viele 
Seelen den köſtlichen Schatz, Jeſum Chriſtum, 
finden. Nur dann, wenn wir Ihn beſitzen, wird 
die ewige Seligkeit und die Krone des Lebens 
unſer ſein. Vernachläſſigen wir dieſes Gut 
und ſtreben wir nur nach dem, was die 
Motten und der Roſt zerfreſſen und die Diebe 
nachgraben und ſtehlen können, dann wird ein 
ſchreckliches Los unſer warten. 


Der Geſang der Kinder. 


Kinder ſind von Natur ſchon Sänger, und | 


ſie gebrauchen dieſe ihre Gabe ſchon früh, 
indem ſie falſch oder richtig, ſo gut ſie eben 
vermögen, für ſich ſelbſt ſingen. Einige be- 
ſitzen ein feines Gehör, andre vermögen den 
Ton nicht ſo ſcharf und genau zu unterſcheiden, 
allein ſie ſingen alle, oder verſuchen doch 
wenigſtens zu ſingen. Ich beſuchte einſt eine 
Schulklaſſe, in der die Kinder am andern 
Tage im Geſange geprüft werden ſollten, und 
zwar nach Art der Kindergärten, nach welcher 
ſämtliche Klaſſen vereinigt ſingen. Die Betref— 
fenden waren die Kleinſten, allein ich ſah, wie 
ſelbſt die Allerſchwächſten und Winzigſten unter 
ihnen ſo angeregt und intereſſiert bei der Sache 
waren, ſo daß ſie ſich alle mögliche Mühe 
gaben, ſo laut zu ſingen, wie nur ihre Kehlchen 
es erlaubten. Kinder lieben eben Geſang. 
Sind die Kleinen geſund und wohlauf, ſo 
ſingen ſie wie die Lerchen, laut, fröhlich, voll 
Gefühls. Und welche Freude, ſolchem Sange 
zuzuhören! Als der Dichter Longfellow im 
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Jahre 1827 in Spanien reiſte, hörte er eines 
Tages zu El Panolillo, an der Kirche vor⸗ 
beikommend, die Kinder unter Leitung eines 
Prieſters ſingen. Der Geſang bewegte ihn ſo 
tief, daß er ſich folgendermaßen darüber aus⸗ 
ſprach: „In der Kinderſtimme liegt etwas 
überaus Ergreifendes. Ihre Muſik mag noch 
ſo kunſtlos ſein, ſie findet dennoch mit wunder⸗ 
barer Geſchicklichkeit den Weg zu den Herzen. 
Kinderſtimmen find Cherubs-Stimmen, denn ſie 
atmen Paradieſesluft. Ihre Töne find klare, 
reine Töne, die von reinen Lippen und aus 
einfältigen Herzen kommend, dem ſüßeſten 
Flötentone, dem Plätſchern des Waſſers zu 
vergleichen ſind.“ 

Die Liebe zum Geſange bietet uns bei 
Kindern jedenfalls eine leichte, wie auch ſtarke 
Handhabe zur Erziehung, denn Geſang bewegt 
das Herz und erſchließt das innerſte Heiligtum 
der Seele. Damit dringt der Inhalt des Be: 
ſanges tief hinein und liegt dort wohl be⸗ 
wahrt. In dieſem Schrein prägen dann Reim 
und Melodie das Ganze dem Gedächtnis ein, 
damit es einſt nach Gottes Ratſchluß empor 
ſprießen und zum Segen werden ſolle. Wenn 
der Geſang ein würdiger iſt, ſo iſt die Macht 
ſeines Einfluſſes nicht nur in der Kinderzeit, 
ſondern für die Dauer des ganzen Lebens gar 
nicht zu berechnen. Was durch Geſang ein⸗ 
geprägt wurde, das tritt ſpäter im Leben 
häufig wieder vor die Seele, denn es wird im 
Gedächtnis wiederholt, und Geſang iſt ein 
Unterricht, der dem Kinde niemals zu viel 
wird. Stets iſt ihm derſelbe wieder neu und 
friſch, als ob der Strahl der Morgenſonne ins 
Herz fiele, und die Schönheit ſolchen Singens, 
die Anziehungskraft wird mit den Jahren nicht 
ſchwächer, ſondern nur inniger, ausdruksvoller, 
gewinnender. Ich hörte einſt einen Miſſionar 
von einigen alten Männern aus den Hinter⸗ 
wäldern von Muſkogs erzählen. Dieſelbe 
hatten lange Zeit keinem Gottes dienſt mehr 
beigewohnt, und als ſie Kinder ſingen hörten, 
weinten ſie laut vor Freude. O, dieſe Töne 
erinnerten ſie lebhaft an ihre früheſte Jugend, 
an die glückliche Zeit der Heimat; ſie ließen 
tauſend liebe Erinnerungen in ihrer Seele auf⸗ 
ſteigen, und machten dieſelbe wieder weich. 
Und haben wir nicht von Männern gehört, 
welche tief in die Sünde und Laſter verſunken 
waren, und die wieder herausgeriſſen wurden, 
nachdem ſie plötzlich ein geiſtliches Lied hatten 
ſingen hören, das ſie in vergangenen Tagen 


gelernt? Durch dies Mittel erreichte die Hand 


der Mutter den verirrten Wanderer wieder, 


um ihn zu neuem Leben zurück zu führen. 
Hierdurch ward ihm wieder der Blick eröffnet 
auf ſchöne, vergangene Tage, die er in dem 


beſten Heiligtum des Mannes — im gottge= | 


weihten Heim genoſſen. Es liegt eine unbe- 
ſtreitbare Macht im Geſange, die in edelſtem, 


beſtem Sinne auf die Erziehung wirkt, und 


die ihren Einfluß auf alle Herzen geltend 
macht. Derſelbe kann wohl geſchwächt werden, 
allein zu brechen vermag ihn niemand, und 


darum ſagt auch Luther: „Muſik muß in den 


Schulen gepflegt werden; ein Schulmeiſter muß 
ſingen können, ſonſt ſehe ich ihn nicht an, und 
junge Männer ſollten nicht als Prediger ange- 


ſtellt werden, wenn ſie nicht im Schuldienſt 


etwas wiſſen.“ Es war auch der Erfolg des 
Singens, der Luther veranlaßte, ſeine Lieder 
zu dichten, die als Vorläufer des Evangeliums 
in die Lande hinaus gingen. Ebenſo war es 
bei Wesley der Fall, und jede religiöſe Er- 


weckung iſt der Anlaß zu neuen Liedern ge⸗ 
worden, in welchen ſich das ausſpricht, was 
Lieder haben die koſtbare 


Seelen neu belebt. 
Wahrheit weiter getragen und aufbewahrt, ſo 
daß die Bewegung dadurch tiefer, bleibender 
wurde, als ſie ſonſt geworden wäre. Dieſe 
Tatſache, die ſich hinlänglich durch die -Be- 
ſchichte aller Erweckungen belegen läßt, ſollte 
darum auch als Mittel zur geiſtigen Hebung 
des heranwachſenden Geſchlechts werden. Nie⸗ 
mand wird daher die beſänftigende, beruhigende 
Macht leugnen, welche in der Mufik liegt, und 
es ſteht feſt, daß alle Vorzüge, welche Luther 
155 ihr rühmt, in dieſer edlen Kunſt enthalten 
ind. 

Ja, es iſt ganz richtig, was er von ihr 
agt: 
die Menſchen fröhlich.“ Beim Klange der 
Muſik weicht der Aerger und unreine Lüſte; 
Stolz und andre Laſter fliehen davon. Und 
wenn dieſe Tatſache uns als ein Geheimnis 
erſcheint, ſo gibt uns ein andrer feingebildeter, 
philoſophiſcher Denker eine treffende Erklärung 
in den Worten, in denen er ſich über den 
mächtigen Einfluß der Töne ausſpricht: „Könnte 
ſolch geheimnisvolles Bewegen der Herzen, 
ſolch ſüße Rührung, ſolch Sehnen, deſſen Grund 
wir nicht zu nennen vermögen, ſolch ſtarker 
Eindruck, deſſen Grund nicht zu entdecken iſt: 


könnte das alles nur ſo von ungefähr kommen? 


Sollten dieſe mächtigen Eindrücke nur kommen 
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„Sie treibt den Teufel fort, und macht 


gen. 


und gehen, um einfach in ſich ſelbſt wieder zu 
verwehen? Nein, dem iſt nicht ſo, denn Töne 
entſtammen einer höheren Sphäre. Sie find 
der Nachklang einer ewigen Harmonie, ein 
Echo, das aus unſrer Heimat zu uns herüber 
klingt; dieſe Töne gingen von ewigen Engels 
ſtimmen aus, oder von den vollendeten Heili⸗ 
Sie ſind Klänge des lebendigen Wortes 
Gottes — ſie ſind göttlichen Urſprungs!“ 

Wenn die berückende Macht der Mulik 
nun mit reinen erhabenen Worten gepaart iſt, o, 
welche Kraft muß ſie dann ausüben! Jeder, 
der ſich für die Erziehung der Kinder intereſſiert, 
ſollte mithin dies beachten, und es wohl be: 
denken, daß es kein Wert für den Augenblick, 
oder für einen Tag, ſondern für die Ewigkeit 
iſt, wenn man Kinder ein Lied lehrt, deſſen 
Inhalt dem Evangelium entnommen iſt. Durch 
ſolche Arbeit wird in der Seele vielmehr ein 
Quell der Freude geöffnet, der niemals ver— 
ſiegt, und darum laßt uns für die Kinder 
ſtets das Beſte und Aräftigfte wählen, das 
uns zu Gebote ſteht: Vom Weg des Lebens, 
von Gottes Liebe, vom ewigen Erbe. Von 
alledem laßt uns ſingen, was das Herz reinigen 
kann, was wunde Seelen heilt, was Frieden 
und Segen bringt. 

Und welch eine Menge von Liedern gibt 
es doch, die Gottes Wort in herrlicher Form 
wiedergeben! O, laßt ſie die Kinder lernen 
und ſingen! Geeignete Lieder bieten den Stoff 
zur Heranbildung des aufwachenden Gemüts, 
und dieſer Stoff iſt ſo reichhaltig, ſo edel, 
daß wir jenem Manne beipflichten, der das 
Wort ausſprach: „Laßt mich die Lieder eines 
Volkes machen, dann bin ich unbeſorgt, wer 
ſeine Geſetze macht.“ 


Gegen den Strom. 


„Ich gehe mit den anderen“ — mit dieſem 
dem Leben abgelauſchten Wort, das er einen 
Handwerksburſchen in der Scene von Fauſt 
Spaziergang ſprechen läßt, zeichnet Goethe 
die innere Weſensart einer Unmenge von Men: 
ſchen. Sie gehen mit den anderen, ſie haben 
keine eigene Meinung, keinen eigenen Willen, 
ſie folgen der Laune, dem Herdentrieb, dem 
Schlagwort, weil ſie kein perſönliches Leben 
in ſich haben, oder auch ſie hängen den Mantel 
nach dem Wind, um dabei auf ihre Rechnung 
zu kommen. Kurzum, ſie ſchwimmen mit dem 


Strom, ob es ſich nun um Mode, Bergnügungs- 
trieb, Tagesklatſch oder Zeitmeinung handelt, 
und ſie genießen dabei wohl noch das erhebende 


Gefühl, ſich an dem Fortſchritt der Menſchen 
behandelt werden. 


zu beteiligen. 
„Die toten 


Fiſche 


ſchwimmen mit 


dem 


Strom, die lebendigen Fiſche ſchwimmen gegen 


en Strom.“ 


Damit iſt keineswegs der Eigen⸗ 


brödelei oder gar der Eigenſucht das Wort 
geredet, wohl aber die Menſchenwürde, dem 


Verantwortungsgefühl, das jeder für ſich und 
die Allgemeinheit haben muß. Daß viele den 
unrechten Weg gehen, macht den Weg nicht 
recht. Jeder muß zuletzt für ſich ſelber ſtehen, 
mit feinem Gewiſſen zu Rate gehen und des⸗ 
halb gegebenenfalls auch den Mut zu einem 

ein gegenüber allen andern haben. Dieſer 


Mut iſt immer eine ſeltene Tugend geweſen. 


Man will ſich nicht lächerlich machen und kein 
Einſpänner werden. 
edenken. Ein Nein, das aus dem Verant⸗ 


Aber zweierlei gilt es zu 


wortungsgefühl ſtammt, iſt ein wichtiges Stück 
echter, beſeelter Gemeinſchaft. Und „ein Mann 


mit Gott iſt immer die Mehrheit.“ 


Reinlichkeit. 


Gute Ventilation, beſonders 


Das Einatmen von ſchlechter, unreiner Luft 


ſchwächt den Körper und verurſacht ein Gefühl von 


körperlicher und geiſtiger Bedrückung. Es 
koftet nicht mehr, reine, friſche und belebende 


Luft einzuatmen als ſchlechte, unreine, ſchädliche 
Luft; denn es iſt eine freie Gabe Gottes, und 


es iſt unſere eigene Schuld, wenn wir ſie 
nicht annehmen. Geſundheit und Tätigkeit 
angen von der belebenden Wirkung der reinen 
Luft auf das Blut ab. 

Es iſt nicht nur wichtig für die Geſund⸗ 
heit und das Wohlergehen der Menſchheit, 
aber auch im moraliſchen Leben iſt Reinlich⸗ 
keit erforderlich. Geiſt und Körper ſind eng 
verbunden; ſie beeinfluſſen einander gegen⸗ 
ſeitig. Der Geiſt wird beeinflußt durch die 
äußeren Umſtände und von dem, was der 
Menſch ſieht und hört. Gewohnheiten und 
Sitten verweben ſich mit dem Charakter. 


Reinheit und Erhabenheit der Gedanken ſind 


die natürlichen Folgen der Reinheit und der 
Sauberkeit des Körpers und des Hauſes. 
Höhere Gedanken und niedere Sitten paſſen 


=> 


nicht zuſammen. Reine Gedanken und unreine 
Gewohnheiten können nicht vereint werden. 
Der Körper iſt der Tempel des Geiſtes und 
ſollte als Wohnung des Heiligen Geiſtes richtig 


Unſere Sinne ſind uns für einen gewiſſen 
Zweck verliehen. Wo wir etwas Schlechtes 
riechen oder ſehen, können wir wiſſen, daß 
eine Reinigung not tut. Ordnung und Rein: 
lichkeit ſind Zwillingsſchweſtern, ſie gehen Hand 
in Hand. Diejenigen, die es zulaſſen, daß 
Unrathaufen ſich in ihrer Umgebung anſammeln, 
leiden Mangel an Ordnung und der nötigen 
Rückſicht auf die Geſundheit. Man fällt ſehr 
leicht in unordentliche Gewohnheiten und kann 
ſehen, daß Stücke Holz, alte Blechdoſen und 
dergl. herumliegen. Eine Perſon, welche die 
Ordnung liebt, wird dies niemals zulaſſen. 

Man erzählt eine Geſchichte von einem 
kleinen Gaſſenmädchen, welches in der Schule 
lernte, ſich Geſicht und Hände zu waſchen. 
Als die Familie ihre Veränderung ſah, fing 
auch ſie an, ſich zu waſchen. Die Nachbarn 
bemerkten dieſen Fortſchritt und auch ſie 
lernten Ordnung. Es währte gar nicht lange, 
bis die ganze Gaſſe viel reinlicher wurde. 
Dies war alles der Erfolg des kleinen Mäd⸗ 


chens, das gelernt hatte, ſich Geſicht und 


im Schlaf- 
zimmer, iſt eins der Geſetze der Reinlichkeit. 


Hände zu waſchen. 

Es gibt ein altes Sprichwort, daß Rein⸗ 
lichkeit der Gottſeligkeit folgt. Aber wir 
denken, daß es beſſer wäre, zu ſagen: Rein⸗ 
lichkeit iſt Gottſeligkeit. Gott iſt rein, und 
wir ſollen rein ſein, gleichwie er rein iſt. Gott 
wünſcht, daß wir rein ſein ſollen. Als Gott 
ſein Volk aus Aegypten führte, gab Er ihm 
ausdrückliche Belehrungen über reine Gewohn— 
heiten und geſunde Lebensregeln. Keine Un⸗ 
reinigkeit durfte in dem Zeltlager gefunden 
werden. Aller Abfall mußte verbrannt oder 
vergraben werden; und da Gott ſich nicht 
verändert, iſt er heute noch ebenſo genau. 
Die Chriſten ſollten die reinlichſten Menſchen 
auf der Welt ſein. 


Gemeinoͤebericht. 
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Konſtantynow. Es hat dem allmächtigen 
Gott gefallen, am 20. April dieſes Jahres 
unſeren lieben Bruder Auguſt Premke nach 


lehsmonatlidyem Leiden im Alter von 68 Jahren 
aus dieſer Zeit in die Ewigkeit abzurufen, 
um ihn das ſchauen zu laſſen, was er geglaubt 
hat. 19 Jahre war er Mitglied unſerer Be- 
meinde. Weil in Konſtantynow eine Baptiſten⸗ 
beſtattung etwas Seltenes iſt, ſollte dieſe Feier 
nicht im Stillen abgehalten werden. Da wir 
keinen eigenen Poſaunenchor haben, wandten 
wir uns mit der Bitte um Beteiligung an 
einen in der Nähe, der uns unſre Bitte aber 
leider abſagte. Darauf baten wir den Po— 
ſaunen⸗ und Gemiſchten Chor zu Baluty, zu 
uns zu kommen, die unſre Bitte mit Freuden 


annahmen und durch Lieder und Spiel viele 


Zuhörer herbeilockten und einen großen Ein— 
druck auf ſie machten. Es waren über 2000 
Menſchen, denen das Evangelium auf dem 
Friedhöfe in deutſcher und polniſcher Sprache 
verkündigt werden konnte. Br. T. Tuczek 
von der Predigerſchule ſprach in polniſcher 
Sprache und Bruder Jordan in deutſcher. 
Die Sänger ſangen herrliche Troſtlieder und 
die Poſaunenblaſer ſpielten liebliche Weiſen, 
wodurch viel zu der ernſten Feier beigetragen 
wurde. Wie ſchön iſt es doch, wenn wir uns 
unter einander dienen. 
ja auch in dieſer Welt ſein, denn dazu ſind 
wir berufen. 

Möge der Herr den lieben Poſaunenchor 
ſowie auch die Sänger zu Baluty ſegnen, daß 
ſie noch vielen zum Segen ſpielen und ſingen 
könnten. E. Semmler. 


Wochenrunoͤſchau. 


Der Kaiſer von Japan iſt entſchiedener 
Alkohol⸗ und Tabakgegner und ſucht durch 
ſein eigenes Beiſpiel der Welt klarzumachen, 
wie groß die Schädigungen durch dieſe beiden 


Genußmittel find. 
Volk breitet ſich das Verſtändnis für die 
Nüchternheitsbeſtrebungen zuſehend aus. So 
wurde der 1. September letzten Jahres, 
der Jahrestag des großen Erdbebenunglücks, 
im ganzen Lande als nationaler Enthaltſam⸗ 
keitstag gefeiert. Im Hinblick auf die Jugend 
und im Heere ſind kräftige Beſtrebungen im 
Sinne der Befreiung vom Alkohol mindeſtens 


Dienende ſollen wir 


Aber auch im japaniſchen 


bis zum 25. Lebensjahr im Gange. Bei all 
dem iſt zu berückſichtigen, daß das japaniſche 
Volk an ſich ſchon nüchtern iſt. 


Die Weltmiſſion iſt zu einem gewaltigen 
Baum herangewachſen. Sie umfaßt 29188 
ausländiſche Miſſionare, die auf 4598 Haupt⸗ 
ſtationen wohnen. Ihnen ſtehen 151735 
eingeborne Mitarbeiter zur Seite, von denen 
10493 ordiniert ſind. Sie haben in ihrer 
Pflege 8½ Millionen eingeborne Chriſten. 
Sie unterhalten 50000 Schulen mit 242 
Millionen Schülern, darunter 101 akademiſche 
Anſtalten von Univerſitätsrang mit 23000 
Studenten, 297 Lehrerſeminare mit 11442 
Seminarilten und 461 Predigerſeminare mit 
11363 Studenten. Ihren 1157 voll ausge: 
bildeten Aerzten ſtehen 858 Krankenhäuſer 
und 1586 Polikliniken zur Verfügung. Der 
jährliche Aufwand überſchreitet jetzt ſchon 280 
Millionen Goldmark. 


Die Muſik ein Heiligtum. Wenn das 
Licht das Auge Gottes iſt — und welch ein 
großer Gedanke iſt dies! — dann iſt die 
Muſik Gottes Sprache. Die Griechen lehrten 
ihre Kinder Mufik, weil ſie in ihr die Schönheit 
der Ordnung ſahen und den Nutzen der Regel 
und die Göttlichkeit des Geſetzes. Einer der 
Größten unter ihren Philoſophen, Pythagoras, 
ſtellte die erhabene Lehre von der „Harmonie 
der Sphären“ auf, das heißt die Welten ſind 
in einem ſolchen Abſtand voneinander ange— 
ordnet, daß bei ihrer Bewegung eine wunder: 
volle hormoniſche Muſik entſteht. Dies ſind 
alles große Gedanken, die uns berechtigen zu 
ſagen: Die Muſik iſt die Sprache Gottes, und 
wahrlich es gibt nichts in dieſem armen Erden- 
leben, was uns ſo zu Herzen ginge und von 
Gottes Herrlichkeit zu uns ſpräche wie edle Muſik. 


Einen Wirtſchafter 


für meine 100 Morgen große Landwirtſchaft 
ſucht zum ſofortigen Antritt 
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